Indonesien: Olpalmen und Kakao

Das Dorf Marlaung im 6stlichen Tiefland von Sumatra liegt inmitten eines griinen,
wogenden Ozeans von Olpalmen, der bis an den Horizont reicht und scheinbar end-
los dartiber hinaus. Ein Meer von Geld, doch die Einwohner von Marlaung haben
wenig davon. Dabei war das hier alles einst /uat-Land, Gemeinschaftsland, das der
einheimischen Volksgruppe der Batak gehorte. Doch dann kamen die Hollédnder und
kolonisierten mit dem indonesischen Inselarchipel auch Sumatra, eine der grof3ten In-
seln der Welt. Mit ihnen kamen die Plantagen, die sich auch nach der Unabhingigkeit
1945 immer weiter ausbreiteten. Erst wurden die wertvollen Edelhdlzer gerodet,
dann Kautschuk, Tabak und im Hochland Kaffee, seit den 1970er Jahren dann die Ol-
palmen. Héiuser, Friedhofe, Brunnen und Felder belegten zwar, dass die Batak dieses
Land seit Generationen nutzen. Doch da sie keine Grundbucheintragungen, Urkun-
den oder Grundsteuerbescheinigungen vorweisen konnten, erhielten staatliche und
private Unternehmen, viele davon in ausldndischem Besitz, von der Zentralregierung
in Jakarta Konzessionen fiir zigtausende von Hektar Land.

Von Landbesitzern zu Vertragsbauern

In der offenen Markthalle auf dem Dorfplatz, umrahmt von einer griinen Moschee,
kleinen Geschéften und niedrigen Hiusern aus Holz oder roten Ziegeln, haben sich
die Ménner des Dorfes versammelt, einige Frauen sitzen abseits und horen zu. Einer
nach dem anderen bringt seine Anklagen gegen die Plantagen vor — Landraub, Was-
serraub, Vertreibung von Bauern, enttduschte Hoffnungen, auf den Plantagen dauer-
haft Arbeit zu bekommen, gebrochene Versprechungen, Niedergang der Kultur und
der Gemeinschaftswerte. Wegen der Abwisser der Olmiihlen musste der Reisanbau
unten am Fluss eingestellt werden, ebenso der Fischfang. Nach dem Verlust ihres
Landes, ihres Flusses und ihrer Wilder leben sie jetzt mehr recht als schlecht von
drei, vier Hektar mit Kautschukbdumen und etwas Gemiiseanbau. Einige der jungen
Minner des Dorfes arbeiten als Erntehelfer oder Wachpersonal auf der Plantage,
doch der Arbeitskriftebedarf ist gering, die Arbeitsbedingungen sind hart und die
Lohne niedrig.

Vor einigen Jahren haben iiber tausend Dorfbewohner die Plantage besetzt. Doch
nach drei Wochen wurden sie von der Militirpolizei, die in voller Kampfausriistung
anriickte, vertrieben, einige wurden zu Gefdngnisstrafen verurteilt. Und seit alle Welt
von gewinntriachtigen Agrartreibstoffen redet, sinken ihre Chancen, wenigstens einen
Teil ihres Landes zuriick zu bekommen, weiter. Anstatt {iber Riickgabe nachzuden-
ken, verdringen angesichts steigender Weltmarktpreise in vielen Landesteilen neue
Plantagen weitere kleinbduerliche Betriebe, zusitzlich werden grof3e Fldchen Regen-
wald gerodet. Angesichts des Booms fiir Agrartreibstoffe versprechen Olpalmen, die
zehnmal so viel Ol wie Soja und viermal so viel wie Raps liefern kénnen, sprudelnde
Gewinnquellen zu werden.

Die Hoffnungen der Einwohner von Marlaung richten sich jetzt auf eine ,,People's
Plantation. Ihr Altestenrat hat mit einem Unternehmen ein Abkommen unterzeich-
net, nach dem sie 40 Prozent von dessen Plantage bewirtschaften konnen. Das Ge-
samtmanagement und der Betrieb der Olmiihle, an die die Bauern ihre Biischel ablie-
fern miissen, liegt beim Unternehmen, das als Gegenleistung und Abzahlung fiir die
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Investitionen in die ErschlieBung 40 Prozent der Ertrags der Bauern einbehilt. Fiir
die Kleinbauern ist das Ziel, auf einen Schlag ihre Kapitalprobleme zu 16sen und ein
kalkulierbares Einkommen von umgerechnet 70 US-Dollar im Monat zu haben. Nach
sechs Jahren, so ihre Hoffnungen und die Berechnungen des Unternehmens, wiirden
sie ithre Schulden abgetragen haben, nach 25 Jahren, wenn der Lebenszyklus der
Palmen beendet ist, wiirde das Land dann an sie iibergehen.

»Der Nutzen ist weitaus geringer, als anfangs erhofft und versprochen®, dampft
Safaruddin Siregar, Direktor der indonesischen nichtstaatlichen Entwicklungsorgani-
sation BITRA, allerdings die Erwartungen angesichts der Erfahrungen mit dhnlichen
Abkommen. Die Bauern werden abhingig vom Unternehmensmanagement, Abrech-
nungen kénnen sie kaum nachpriifen. Fiir die Plantagen sei das Arrangement hinge-
gen politisch ein wichtiger Schachzug: Sie machen die Bauern zu Verbiindeten und
Geschiftspartnern und verhindern damit Proteste und Konflikte, die ithrem Image und
ithren Geschéften schaden konnten.

Wo die Schokolade wdichst

John Purba dagegen hat keine Angst, dass ihm Investoren oder Plantagenbetreiber
seine schone Farm im Hochland westlich von Medan, der grof3ten Stadt auf Sumatra,
wegnehmen konnten - auch wenn er ebenfalls weder Grundbucheintragung noch Be-
sitzurkunde dafiir hat. Nur seine fruchtbaren Reisfelder unten im Tal hat er sich doch
sicherheitshalber registrieren lassen. Hier oben in den schroffen Bergen um den Wei-
ler Sayum Sabah haben die Unternehmen wenig Interesse, Plantagen anzulegen. Au-
Berdem sei das traditionelle Landrecht noch immer fest verankert, Verstof3e wiirden
von der Dorfgemeinschaft nicht akzeptiert, ist John iliberzeugt. Das Recht sei ,,stark,
denn es spricht mit dem Messer®, bekriftigt sein Nachbar die Bereitschaft, das Land
zu verteidigen. ,,Doch die anderen sprechen mit dem Gewehr®, gibt ein anderer zu
bedenken.

Johns Farm liegt etwas abseits der schmalen, aber asphaltierten Landstralle unweit
des Weilers Sayum Sabah. Ein Pfad fiihrt hinein in {ippige Vielfalt - Chillistrducher
mit kleinen, zartrosa Bliiten und ersten, noch weillen Schoten, knallrot blithende Blu-
men, Papaya-Bdume mit drallen griinen Friichten, ein Gewirr von Ranken, Grisern
und Biischen, liberragt von méchtigen Zuckerpalmen und alten Durian- und Nuss-
baumen. Johns Feld sieht eher wie ein Wald aus, die trockenen Blitter der
Kakaostraucher auf dem Boden rascheln bei jedem Schritt wie Herbstlaub. Eine Rei-
he Areka-Palmen, deren hellgraue, schlanke, gerade Stimme formlich Spalier stehen,
markieren die Grenze zum Nachbargrundstiick. ,,Grenzsteine kann man leicht verset-
zen®, erklart John, ,,Bdume nicht®.

In den vergangenen zwei Jahren hat John iiber 400 alte Kakaostrducher mit ertragrei-
cheren Sorten veredelt. Die jungen Blitter sind hellgelb, bevor sie iiber orange und
rot in alle Schattierungen, von hellgriin bis dunkelgriin, ibergehen. Direkt am Stamm
haben die ersten Bliiten angesetzt und die ersten, kaum daumennagelgrof3en Schoten.
Es dauert Monate, bis sie reif sein werden. Zur Uberbriickung hat er die Ernte von
den verbliebenen alten Strduchern, darunter tiefrote, pfundschwere Schoten.

Der Mischanbau ist hier im bergigen Hochland, unweit von Medan, seit langem ver-
breitet — in den Talern Reis und Fischteiche, an die Angler aus der Stadt am Wochen-
ende kommen, Gemiise und Friichte an den Héngen. In dieses bewidhrte System, das
Erndhrung und ein bescheidenes Einkommen sichert, hat BITRA vor einigen Jahren
zusdtzlich Kakao eingefiihrt, bis dahin vorwiegend eine Plantagenpflanze. Doch
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richtig behandelt, kann sie auch fiir Kleinbauern durch den Verkauf an Exporteure,
die die Schokoladenhersteller in den Industrieldndern beliefern, gutes Geld bringen.
Inzwischen wird Kakao in Sumatra nahezu ausschlielich von Kleinbauern angebaut.
,Kakao hilft uns, den Schulbesuch unserer Kinder zu finanzieren, erkldrt ein
Nachbar von John. Denn die Felder werden durch Landteilung immer kleiner. Da
verhindert die mit dem Kakaoanbau mogliche intensivere Nutzung, dass die Bauern
ihr Land immer weiter in die Wilder ausweiten und damit das Wassereinzugsgebiet,
das die Verbraucher der Millionenstadt Medan versorgt, weiter bedrohen.

Die Mitglieder der Bauerngruppe ,,Dalan Rukur Tanjung Selamat™ haben als Ver-
sammlungsplatz eine groBe Plastikplane ausgebreitet, die sonst zum Trocknen der
Kakaobohnen benutzt wird. Die Kakaobiische spenden Schatten, frische Kokosniisse
werden zur Erfrischung verteilt. Bauer Junaidi spaltet eine der zwanzig Zentimeter
langen, gurkenformigen Kakaoftiichte. Eingebettet in weillliches Fruchtfleisch die
Bohnen. Das Fleisch konnte man essen, doch die Bauern nutzen es fiir die Fermenta-
tion der Kakaobohnen: Plastiksdcke mit erntefrischen Bohnen werden an Baume ge-
héingt, die Fliissigkeit wird aufgefangen und kann fiir die Anreicherung des Viehfut-
ters verwendet werden. Nach mehreren Tagen werden die Bohnen zum Trocknen
ausgebreitet oder zum Keimen gebracht, damit die Bauern ihr eigenes Saatgut haben.

Im Vergleich dazu bedeutet die Pflege der Strducher viel Aufwand. Taglich miissen
alte Zweige und {iberfliissige Triebe weggeschnitten werden, Schidlinge abgesam-
melt und Eichh6érnchen vertrieben werden, die die Kakaofriichte als Delikatesse ent-
deckt haben, seit die Wilder immer weiter dezimiert werden. ,,Aber es ist eine leichte
Arbeit®, erklért Junaidi, ,,eher eine Entspannung, ein Vergniigen, man kann dabei sin-
gen®. Alle nicken zustimmend. Und auch seine zwanzig Ziegen fressen nach anfiang-
licher Weigerung inzwischen Kakaoblétter, nachdem er sie einige Tage auf Diit ge-
setzt hat.

Versuche in Marktwirtschaft

In der Regel kommen jeden Tag mehrere Aufkdufer vorbei, die den Bauern die Boh-
nen abnehmen. Tahan Gurusingha macht das seit fast vierzig Jahren. Téglich zieht er
von Markt zu Markt, von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof, um Gewlirze, Niisse, brau-
nen Zucker aus dem Saft der Zuckerpalmen oder Kakao aufzukaufen und nach Me-
dan zu den GroBhéndlern zu schaffen — eher ein Freund und Helfer als ein Halsab-
schneider, sagen die Bauern, obwohl sie iiberzeugt sind, dass seine Gewinnspanne
ziemlich groB} ist. Tausende, hunderttausende ,,Gurusinghas® sichern den Marktzu-
gang fiir die Kleinbauern.

Um einen besseren Preis zu bekommen, haben einige Bauern im Gebiet um Sayum
Sabah eine Verkaufsgenossenschaft gebildet. Zweimal im Monat organisieren sie vor
einem Gemischtwarenladen an der HauptstraBe nach Medan eine Auktion. Mit
Schubkarren oder Fahrradern schaffen die Bauern ihre Ernte heran. Albana, ein Mit-
arbeiter von BITRA, fungiert als neutraler Qualitétspriifer, dann wird ein Mindest-
preis festgesetzt. Meist kommen drei, vier Handler. Das hochste Gebot, das im
Schnitt der vergangenen Monate um etwa 10 Prozent hoher lag als der Mindestpreis,
erhdlt den Zuschlag. ,,Wir kdnnten weit mehr verkaufen®, erkldrt der Schatzmeister
der Genossenschaft, Soedirman Tarigan. Und sie miissten weit mehr anbieten, um fiir
zahlungskriftige, groBere Aufkdufer attraktiv zu werden. Doch verkaufen viele
Bauern auch weiterhin einen guten Teil ihrer Ernte an die fahrenden Héndler wie
Gurusingha — das ist einfacher, und er nimmt auch schlechtere Qualitdt ab, wéhrend
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Albana schon mal eine Lieferung wegen Qualititsméngeln zuriickweist. Aulerdem
bringt der Direktverkauf sofort Geld auf die Hand, wéihrend sie bei der
Genossenschaft warten miissen. Auch der Zwischenhdndler Gurusingha bietet
gelegentlich mit — das erspart ihm die Feldwege, und die Qualitdt sei durch die
Auktion besser geworden.

Safaruddin Siregar, Direktor von BITRA, hat aber schon ambitionierte, weitergehen-
de Ideen. Nachdem die kleinen Zwischenhéndler durch die Auktion teilweise ausge-
schaltet werden und ihre Gewinnspanne den Bauern ein Stiick weit zugute kommt,
sollen als ndchstes auch die Exporteure, deren Schnitt noch einmal erheblich héher
ist, ausgeschaltet werden. Mit anderen Genossenschaften, beispielsweise aus dem
Distrikt Asahan, schmiedet er bereits entsprechende Pldne. Die Genossen dort haben
bereits eine langere Erfahrung mit Auktionen. Und sie setzen mit monatlich 60 Ton-
nen bei ihren Versteigerungen immerhin gut 40 mal so viel um wie die Genossen-
schaft in Sayum Sabah. Um auf dem Weltmarkt mitspielen zu kdnnen, miissen so-
wohl die Menge als auch die Qualitét steigen.

,,Wenn wir den Bauern einen besseren Preis zahlen konnen, sind sie auch bereit und
in der Lage, die Qualitidt zu verbessern®, sind die Vorstandsmitglieder von KUD
iiberzeugt. Fermentierung, Restfeuchte, Schidlingsbefall und Verschmutzung bestim-
men die Qualitét, die die Priifer der Importeure akribisch unter die Lupe nehmen.
Dazu der Gehalt an ungesittigten Fettsduren, der Ph-Wert und natiirlich das Aroma.
Hier haben sie noch einen langen Weg vor sich, raumen die KUD-Vorstidndler ein.

In der Tat treten sie gegen méchtige Konkurrenten an. Die westafrikanischen Kakao-
bauern haben Indonesien auf dem Weltmarkt inzwischen vom zweiten auf den dritten
Platz verdringt und erhalten fiir ihren Kakao wegen der guten Qualitdt automatisch
einen Preisaufschlag, wihrend indonesischer Kakao mit einem Abschlag gehandelt
wird. Noch sind die Genossenschaften ganz am Anfang, um die Regeln und Gesetze
des Weltmarkts zu verstehen, geschweige denn zu beherrschen. Doch die ersten
Schritte auf dem Weg heraus aus der Abhédngigkeit von Exporteuren und Autkdufern
ist getan. Und Safar ist unbeirrt. ,,Was andere konnen, kénnen wir auch®, erklért er
selbstbewusst, ,,wir sehen natiirlich die Schwierigkeiten, aber wir haben eine Vision.*

Verbiindete

Hoffnung macht die wachsende Unterstiitzung durch Distriktregierungen. Jahrzehn-
telang hat der Staat die Kleinbauern vernachléssigt, vergessen und kaum unterstiitzt,
alle Mittel kamen der exportorientierten Landwirtschaft, die besteuert wurde und
deshalb Devisen und Steuern bringt, zugute. Doch das dndert sich jetzt, zumindest
auf lokaler Ebene. So hat die Provinz-Regierung von Deli Serdang, unweit von
Sayum Sabah, eine neue grofle Auktionshalle gebaut und der Genossenschaft
KPBUT das Management angeboten. Dann konnte diese weitere Bauern dafiir ge-
winnen, ihre Kakaobohnen durch die Genossenschaft und die Auktion vermarkten zu
lassen.

Die Provinzregierung von Asahan hat der Kooperative KUD sogar eine nagelneue
Schokoladenfabrik finanziert. Mit leuchtenden Augen fiihren die Vorstandsmitglieder
die Rostmaschinen, Schilapparate, Mixer, Riithrwerke und Pressen vor, an denen
noch die Bedienungsanleitungen baumeln. Stichworte wie ,,zero waste processing®,
,Beschiftigung fiir die Frauen* und ,,Wertschopfung* schwirren aufgeregt durch die
klimatisierte Halle. Die Schalen der gerdsteten Bohnen bringen durch den Verkauf
als Fisch- und Viehfutter zusitzlich Geld, die weiBliche Kakaobutter wird von der
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Kosmetikindustrie flir Lippenstifte verwendet und gut bezahlt. Und ,,in Zukunft kon-
nen die Menschen hier Schokolade aus ihrem eigenen Kakao essen®, strahlt einer der
Vorstandsherren und zeigt die ersten Muster-Verpackungen.

Die Dezentralisierung, die nach dem Sturz von Prisident Suharto Ende der 1990er
Jahre als Teil politischer Reformen (reformasi) eingeleitet wurde, rdumt den Distrikt-
regierungen mehr Gewicht und Unabhingigkeit von der Zentralregierung ein. Das
gibt neues Selbstbewusstsein. Und es erdffnet Moglichkeiten, gegen die Vormacht
der Zentralregierung in der Hauptstadt Jakarta, die jahrzehntelang die Politiker ein-
setzte, die wirtschaftlichen Geschicke bestimmte und jegliche Opposition unter-
driickte, eigene Entwicklungsvorstellungen zu formulieren.

Der Grund fiir das neue Interesse an der bduerlichen Landwirtschaft hat aber auch
handfeste finanzielle und wirtschaftliche Griinde: Die Distriktregierungen sind ge-
genwirtig trotz Dezentralisierung und reformasi weitgehend abhéngig von der Zen-
tralregierung. Bei ihr miissen sie ihre Entwicklungspldne vorlegen, das Parlament in
Jakarta muss dann die Gelder bewilligen — und eh die Mittel fiir die Programme be-
reit stehen, ist ein Gutteil ,,verdunstet - je nachdem, wie ,,warm das Wetter ist®,
scherzt Mangara, der Agrarexperte der Provinzregierung, iiber die verbreitete Kor-
ruption. Durch eine wirtschaftliche Stirkung der Kleinbauern und der Genossen-
schaften konnte die wirtschaftliche Entwicklung angekurbelt werden. Zudem ist
Kakao produktiv: Zwei Hektar werfen soviel Geldeinkommen ab wie zehn Hektar
Olpalmen, erklirt Mangara. Vor allem aber: Das Geld aus den Olpalmen geht an die
Zentralregierung, die Kakaosteuer aber gehort den Provinzregierungen.

,.Millionen Bauern sind ein Wirtschaftsfaktor, der Geld in die Kassen der Distriktre-
gierung bringen kann®, hat der stellvertretende Distriktchef Soekirman denn auch er-
kannt. Um dieses Potenzial auszuschdpfen, brauchen die Bauern aber von allem eins:
eine gesicherte Landnutzung, die Sicherheit, dass ihr seit Generation genutztes Land
anerkannt und geschiitzt wird — und mehr Land, um mehr produzieren und verdienen
zu konnen, also eine Agrarreform. Letzteres allerdings kann auch die Distriktregie-
rung nicht vorantreiben, da Landrecht Angelegenheit der Zentralregierung ist: Zwar
gibt es mit dem nationalen Landgesetz von 1999, das unter anderem eine Landreform
ankiindigt, dafiir eine Grundlage. Allerdings hitten alle Regierungen ,,seither verges-
sen, dieses Gesetz umzusetzen®, klagt Vize-Bupati Soekirman. So wiirden zwar im-
mer wieder Umverteilungsprogramme fiir Land versprochen und angekiindigt. Aber
an die méchtigen und einflussreichen Plantagen trauen sich bislang nur einzelne Bau-
erngruppen wie die von ,,Keling®, nicht aber die Politiker heran.

Uwe Hoering

Aus: Wer ernihrt die Welt? Biuerliche Landwirtschaft hat Zukunft, hg. vom
Evangelischen Entwicklungsdienst (EED), Bonn Mai 2008, Volltext pdf-Datei:
http://www.eed.de//fix/files/doc/EED_Baeuerliche Landwirtschaft 08 deu.pdf



	Indonesien: Ölpalmen und Kakao

